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Ich lernte meine Braut auf dem New Yorker Kennedy Airport kennen, gerade rechtzeitig für den Beginn unserer Flitterwochen. Wir würden mit der 22-Uhr-Maschine nach London fliegen. Es war nicht das erste Mal, daß mir dienstlich eine Frau zugeteilt wurde, aber es war das erste Mal, daß ich sie vorher nicht begutachtet hatte.
Ich wußte, daß ihr Codename Claire war, daß sie klein und zierlich war – einsfünfundfünfzig groß, hundertfünf Pfund schwer –, daß sie blond, sonnengebräunt und erfahren war. Sie hatten mir gesagt, daß sie sie irgendwo aus dem Fernen Osten geholt hatten, eigens für diesen Job mit mir, und daß man sie unterwegs über die Aufgabe informieren würde.
»Wir brauchen eine Agentin, die noch nie in Europa gearbeitet hat«, hatte mir Mac in seinem Büro in Washington gesagt. »Ich hoffe, daß man sie nicht erkennen wird.«
»Aber ich habe schon in Europa gearbeitet, Sir«, sagte ich.
Er blickte mich an, und weil durch das Fenster hinter ihm Sonnenlicht einfiel, konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen – an dem sich meist auch dann nichts ablesen läßt, wenn kein Sonnenlicht einfällt. Ich kannte ihn schon lange, und damals war sein Haar nicht weniger grau gewesen als heute. Die Augenbrauen waren dagegen tiefschwarz. Vielleicht ließ er sie färben.
»Sie sollen auch erkannt werden, Eric«, sagte er und betonte meinen Codenamen.
»Ich verstehe«, antwortete ich, obwohl das übertrieben war.
»Sie sind unser Lockvogel«, sagte er. »Sie reisen unter Ihrem eigenen Namen, Matthew Helm, US-Agent, zum gegenwärtigen Zeitpunkt offensichtlich außer Dienst. Sie haben gerade ein entzückendes junges Mädchen geheiratet, in das Sie sich Knall und Fall verliebt haben und mit dem Sie einen Monat lang in die Flitterwochen fahren.«
Nach der Vorrede hatte ich mir so etwas Ähnliches schon gedacht. »Also gut, ich bin ein Vogel«, sagte ich, »wen locken wir und wie, wenn wir als Turteltäubchen durch Europa touren? Der Plan sieht mir nicht sehr erfolgversprechend aus.«
Als Ehepaar zu agieren, gefiel mir nicht, wenn ich auch zugeben muß, daß es gewisse Vorteile mit sich bringt. Aber mit einer Kollegin auf Liebe zu machen, gehört nicht zu dem, was ich auf diesem Gebiet bevorzuge. Es ist schwierig, einer kleinen Frau gegenüber zärtlich zu sein, von der man weiß, daß sie einen durchs Zimmer schleudern kann. Außerdem möchte ich mir gern die Frauen selbst aussuchen.
Ich sagte es ihm nicht so deutlich. In unserem Job spielen persönliche Dinge keine Rolle.
Mac ignorierte meine sanften Proteste und sagte: »Sie werden in London einen Besuch machen. Da der Mann, den Sie besuchen, beobachtet wird, ist dem Gegner – oder den Gegnern – jeder Besucher verdächtig. Nachdem man Sie dann identifiziert hat, können wir sicher damit rechnen, daß die Dinge ihren mehr oder weniger gewalttätigen Lauf nehmen.«
»Den Gegnern? Plural?« Ich zog eine Grimasse. »Das hört sich nach Kampfgetümmel an, Sir. Mit wie vielen Streitkräften muß ich denn rechnen?«
»Mit wenigstens dreien. Vielleicht sind’s auch mehr«, antwortete er. »Der Mann, an dem wir tatsächlich interessiert sind, hat eine eigene, ziemlich große und wirkungsvolle Organisation – oder die Organisation hat ihn. Wir wissen noch nicht genau, was da läuft. Natürlich sind auch die Briten interessiert, da er seine Operationsbasis in ihrem Land hat. Und natürlich versuchen die Russen, aus dieser Situation einen Vorteil herauszuschinden.«
»Natürlich«, sagte ich. »Wissen wir denn, wo sich diese Operationsbasis befindet?«
»Wenn wir das wüßten, wäre Ihr Spielchen unnötig. Wir glauben, das Gebiet auf Schottland eingekreist zu haben, und zwar auf das nordwestliche Schottland. Dort endet auch Ihre Reise.«
»Ich habe den Eindruck, daß das ein sehr herbes Leben für die Flitterwochen ist«, sagte ich. »Mit hundertfünf Pfund Lebendgewicht kann meine kleine Braut nicht sehr hart im Nehmen sein.«
»Machen Sie sich um Claire keine Sorgen. Wenn sie in den Dschungeln Südostasiens überleben kann, wird sie es vermutlich auch im schottischen Hochland.«
»Hoffentlich.«
»Sie müssen darauf eingestellt sein, von der Gegenseite sofort entdeckt zu werden, Eric. Sie sind dort bekannt, man weiß alles über Sie, und man erwartet Sie sozusagen schon in Großbritannien – Sie oder jemanden wie Sie.«
»Ich werde Ihnen erst für das Kompliment danken, Sir, wenn ich ganz sicher bin, daß es eins war.«
»Wir haben Sie schon häufiger als Mann eingesetzt, der die Kastanien aus dem Feuer holen mußte, nachdem sie ein anderer ins Feuer geworfen hatte. Wir haben den Mann verloren, der den Auftrag in Schottland hatte. Er gehörte zwar nicht zu uns, aber man hat uns gebeten, einen Ersatz für ihn zu schicken. Die britischen Behörden zögern die öffentliche Identifizierung der Leiche aus Gründen hinaus, die uns angeblich nicht zu kümmern haben, aber sie haben uns über private Kanäle davon berichtet.«
Stirnrunzelnd sagte ich: »Was uns zu einem heiklen Thema bringt, Sir – die britischen Behörden. Unter welchem offiziellen Motto läuft mein Auftrag?«
Ohne eine Miene zu verziehen, antwortete Mac: »Offiziell werden Sie mit den britischen Behörden zusammenarbeiten, sie respektieren und unterstützen.«
»Ja, Sir«, sagte ich, »und inoffiziell?«
Er seufzte. »Eric, Sie fangen an, mir auf die Nerven zu gehen. Inoffiziell werden Sie den Auftrag wie angeordnet ausführen, ganz egal, wer Störungsversuche unternehmen sollte. Die Briten hoffen augenscheinlich immer noch, die Mission auf eine nette und zivilisierte Weise zu vollenden, aber wir haben solche Hoffnungen nach einer Reihe von Fehlschlägen aufgegeben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
»Ja, Sir«, sagte ich. »Hat der Mann, dessen Ersatz ich bin, einen Namen? Oder besser – hatte er einen Namen?«
»Sein richtiger Name tut nichts zur Sache. Sie kannten ihn nicht. Er nannte sich Paul Buchanan und gab sich als amerikanischer Tourist aus, der seine schottischen Vorfahren aufspüren wollte. Buchanan begann seine Reise in London – wo Sie Zwischenstation machen werden –, reiste nach Schottland und verschwand in den Bergen. In einer kleinen Stadt Ullapool wurde er tot aufgefunden.«
»Und woran ist er gestorben?«
»Der vorläufige Bericht, den uns die Briten geschickt haben, besagt, daß Buchanan eines normalen Todes gestorben sei.«
»Und was hat Freund Buchanan in diesem gottverlassenen Norden gemacht?« fragte ich.
»Das wissen wir nicht.« Dann runzelte Mac die Stirn. »Wie meinen Sie das, Eric?«
»Wenn ich mich recht erinnere, gehört das Gebiet da oben den Mackenzies und den MacDonnells. Die Buchanans sind südlicher zu Hause, ein wenig oberhalb von Glasgow. Warum sollte jemand ins entlegenste westliche Hochland fahren, um einen Buchanan aufzuspüren?«
»Vielleicht war das der Fehler, der ihn verraten hat. Wie ich Ihnen schon sagte, gehörte er nicht zu uns, und ich weiß nicht, welche Qualitäten der Mann hatte. Er scheint stümperhaft genug vorgegangen zu sein, sonst wäre er kaum getötet worden.« Mac betrachtete mich prüfend. »Und wie kommt es, daß Sie soviel über die schottischen Familien wissen? Haben Sie zufällig auch einen Vorfahren aus dieser Gegend?«
Ich zuckte die Achseln. »Ich werde sicherlich einen auftreiben können, wenn er gebraucht wird.«
»Ich dachte, Ihre Familie rekrutierte sich ausschließlich aus Skandinaviern.«
Es tat mir gut zu erfahren, daß es etwas von mir gab, was er nicht in meiner Karteikarte hatte. »Wessen Familie ist schon ausschließlich irgendwas?« fragte ich. »Von Zeit zu Zeit sind eine ganze Reihe Schotten nach Schweden ausgewandert, Sir. Einer zum Beispiel hieß Glenmore und schwang vor ein paar hundert Jahren sein Schwert für einen schwedischen Blaublütigen namens Gustav Adolf, der zufällig Beschäftigung hatte für Leute mit scharfen Waffen. Glenmore muß drüben geblieben sein und geheiratet haben, als die Kriege vorbei waren. Ich weiß nicht mehr genau, woher er in Schottland kam, aber das steht irgendwo in den Familienakten. Meine Mutter hat immer behauptet, daß wir entfernt mit einigen alten schottischen Herzögen oder Baronen verwandt wären.«
»Bescheidene Leute, diese Schotten«, sagte Mac trocken. »Ich habe noch nie einen Iren getroffen, der nicht behauptet hat, mindestes von einem König abzustammen. Es wäre zu empfehlen, Eric, daß Sie soviel wie möglich über Ihre Familie herausbekommen. Das könnte Ihnen einen Grund liefern, Buchanans Spur durch die wüste schottische Abstammungswissenschaft aufzunehmen.«
»Ja, Sir«, antwortete ich, »hoffen wir, daß mein Familienstammbaum irgendwo in der Nähe von Ullapool Wurzeln geschlagen hat. Wenn nicht, muß ich eben ein bißchen an den Wurzeln drehen.«
»Fein. Bis dahin werden Sie soviel Aufmerksamkeit erregt haben, daß sich die nächsten Schritte von selbst ergeben, Eric. Wir wissen nicht, wer sich um Sie kümmern wird. Deshalb haben wir Ihnen Claire an die Seite gegeben.«
»Fungiert sie als meine Deckung?«
»Genau. Sie ist das kleine Blondchen, die naive, bedeutungslose und – so hoffen wir – unbeachtete Braut. Das bringt sie in eine Position, aus der sie vorteilhaft agieren kann. Falls es notwendig wird«, fügte er noch hinzu.
»Sie meinen für den Fall, daß ich wie Buchanan eines natürlichen Todes sterbe, nicht wahr?«
»Ja, so ungefähr habe ich das gemeint«, sagte Mac bedächtig. »Vergessen Sie aber nicht, daß Claires Job nicht darin besteht, Ihren Leibwächter zu spielen. Ihr Auftrag lautet, den Mann zu finden, hinter dem wir her sind, nachdem Sie es geschafft haben, daß sich dieser Mann zu erkennen gibt. Claire hat den strikten Befehl, ihre Tarnung unter keinen Umständen aufzugeben – es sei denn, sie wäre sicher, daß die Aufgabe der Tarnung sie auf direktem Weg zur Vollendung der Mission führt.« Wieder der prüfende Blick. »Ich hoffe, mich auch diesmal klar ausgedrückt zu haben.«
»Ja, Sir«, sagte ich, »wie immer. Mit anderen Worten, es ist mein Bier, daß ich am Leben bleibe. Claire spielt die Naive, läßt die Leichen unbeachtet und greift erst ein, wenn sie den großen Boss sieht. Okay, ich bin gewarnt.« Jetzt war ich an der Reihe, ihn prüfend anzuschauen. »Bleibt nur noch die Frage, hinter wem wir eigentlich her sind«, sagte ich. »Bisher habe ich noch keine Namen gehört oder Beschreibungen bekommen.«
Als ob es eine Antwort wäre, fragte er mich: »Haben Sie sich ausreichend impfen lassen?«
»Ja, Sir. Ich bin gegen alles immun, nur nicht gegen den Schnupfen. Jede Moskito- oder Tsetsefliege, die bei mir ihre Bazillen ablegen will, verschwendet ihre Zeit. Man sollte glauben, ich führe in die Tropen und nicht ins Schottische Hochland. Ich nehme an, hinter diesen Vorsichtsmaßnahmen steckt irgendein Grund.« Ich betrachtete ihn noch einen Moment länger und fragte dann: »Kann einer der Gründe in Buchanans natürlichem Ableben liegen?«
»Könnte«, sagte er. »Aber verlassen Sie sich nicht zu sehr auf Ihre Impfungen, Eric. Buchanan hatte sie auch alle.«
»Ich verstehe«, sagte ich. Und wieder war es übertrieben. »Vielleicht sollten Sie mir wirklich alles der Reihe nach erzählen, Sir«, sagte ich.
Er tat’s.
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Die Informationen, die er mir gab, waren sehr geheim; so geheim, daß sie nur in Washington und London, vielleicht auch noch Moskau, Berlin, Paris und Peking bekannt waren. Claire hatte diese Informationen noch nicht erhalten können, weil Mac nicht bevollmächtigt war, die Geheimnisse einem Kurier anzuvertrauen. Ich sollte ihr die letzten Einzelheiten geben, wenn wir einen sicheren Ort für ein Gespräch gefunden hatten.
Ob nun das Material wirklich so geheim war, wie die vielen Stempel vorgaben – man erlebte da immer wieder Überraschungen –, so hatte ich doch auf dem Flug von Washington nach New York genug Stoff, um mein Gehirn zu beschäftigen. Es verarbeitete die Informationen noch, als ich nach der Ticketkontrolle den Wartesaal der BOAC betrat.
Ich hatte keine Mühe, meine Braut aus der Menge herauszufinden, denn sie war mir ausführlich beschrieben worden. Und die Welt ist nicht gerade mit hübschen kleinen sonnengebräunten Blondinen übervölkert, obwohl ich dagegen nichts einzuwenden hätte.
Ich blieb vor ihr stehen. Sie blickte von einer Zeitschrift hoch, die mit zur Identifizierung gehörte. Es war ein komischer Moment. Sie hatte vermutlich ebenso viele Informationen über mich erhalten wie ich über sie. Wir wußten alles voneinander, was im Beruf eine Rolle spielte, und doch kannten wir uns überhaupt nicht. In den nächsten Tagen oder Wochen sollten wir nun Mann und Frau spielen mit allem, was dazu gehört.
Ich hatte den Eindruck, daß sie auch nicht glücklicher als ich darüber war, daß man ihr verordnet hatte, mit wem sie Bett und Zahnpasta teilen sollte. Dann aber ließ sie den Film ablaufen: Sie sprang auf die Füße und ließ die Zeitschrift achtlos auf den Boden fallen.
»Matt, Darling!« rief sie, warf mir die Arme um den Hals und küßte mich, wodurch wir einige gelangweilte Blicke unserer Mitreisenden in spe auf uns zogen. »Ich hatte solche Angst, daß deine Maschine Verspätung haben würde, Liebling!« fuhr sie atemlos fort. »Wie war es in Washington? Hast du das Geschäft noch abschließen können?«
Ich nagte an ihrem Ohrläppchen. »Klar doch«, antwortete ich. »Und wie war es bei deinen Eltern, Honey? Ich wünschte, ich hätte mitgehen und sie kennenlernen können, wie wir es geplant hatten, aber wir können ja auf der Rückreise …«
Diese Schwachsinnigkeiten waren wahrscheinlich unnötig, denn es gab keinen Grund anzunehmen, daß uns schon hier jemand beobachten würde. Aber später könnte jemand auf die Idee kommen, unser Verhalten zurückzuverfolgen, und für den Fall wollten wir kein Risiko eingehen. Ich war froh, daß Claire ebenso darüber dachte wie ich. Ich verbesserte mich im Geiste – sie war nicht mehr Claire, sondern Winifred Helm, meine süße kleine Frau.
Ich begutachtete sie und kam zu der Überzeugung, daß es viel schlimmer hätte kommen können. Sie war sogar die hübscheste Frau, die ich je gehabt hatte, vorgetäuscht oder echt. Einmal war ich richtig verheiratet gewesen, mit einem hoch aufgeschossenen Mädchen aus New England – eine Reihe von Jahren war ich ein anständiger, seßhafter Bürger gewesen –, aber wer diesem Geschäft nachgeht, taugt nicht für das Leben zu zweit.
Jetzt hatte ich also eine kleine, hübsche, zierliche Gefährtin, die aus dem Orient importiert war und sich auf die Zehenspitzen stellen mußte, um mich zu küssen. Ihre Bräune bildete einen attraktiven Kontrast zum hellen Haar und den klaren blauen Augen. Sie hatte genau die richtige Figur, nicht zu drall und auch nicht so zart, daß man Angst haben mußte, sie würde vom ersten Windstoß davongetragen. Sie war für die Flitterwochen ideal gekleidet und trug ein hübsches blaues Kostüm mit ziemlich engem, kurzem Rock, eine rüschenübersäte weiße Bluse, kleine weiße Handschuhe und eines jener kessen Hütchen, die das Land in jeder Modesaison im Sturmschritt eroberten.
Sie sah genau wie das kleine Mädchen von nebenan aus, das man gern zum Strand oder zum Tennisplatz mitnehmen würde. Aus ihrer Akte, die ich in Washington gelesen hatte und die ich nicht anzweifelte, ging hervor, daß sie siebenmal getötet hatte, zweimal mit bloßen Händen.
Ich hielt diese Hände, als wir den Atlantik überquerten. Die Stewardessen – freundliche britische, gesund aussehende Mädchen, die sich wohltuend von den Schönheitsköniginnen abhoben, die man bei den amerikanischen Fluggesellschaften antrifft – entdeckten sofort die Flitterwöchner in uns. Alles verlief nach Plan. Sie hielten meine Braut für einen liebenswerten Schatz, aber sie schienen sich nicht einig darüber zu werden, ob es möglicherweise ein Fehler gewesen war, einen älteren Mann zu heiraten. Aber da ich sie offenbar auf Händen trug, verziehen sie mir mein fortgeschrittenes Alter.
Nach der Paßkontrolle am Londoner Flughafen verfrachtete uns ein Mann vom Claridge in sein Taxi. Eine knappe Stunde später sagte ich: »Wir sind da, Honey. Schau dir den Portier an mit dem Zylinder und den Breeches.«
Winnie spielte ihre Rolle als naive Braut vom Lande gut. Sie sah zuerst ungeheuer beeindruckt aus, fragte dann aber zweifelnd: »Aber ist das nicht schrecklich teuer? Und so … so vornehm? Meine Kleidung ist eigentlich nicht …«
»Die ist schick«, unterbrach ich sie. »Ich habe etwas gespart, denn jeder sollte einmal im Leben im Claridge wohnen. Hab keine Angst, Baby. Während des letzten Weltkrieges haben sie die Königin von Holland hier wohnen lassen, und die sieht nicht halb so gut aus wie du.«
Die kleine Vorstellung war für unseren Taxifahrer wahrscheinlich unnötig, aber sie brachte uns in die richtige Stimmung für die Szene im Hotel. Dort spielten wir die Flitterwöchner perfekt, und mit der Höflichkeit, die man in europäischen Hotels gelegentlich noch antrifft, geleitete man uns zum Zimmer im dritten Stock. Das Bett war groß, daß man Handball drin spielen konnte, und danach stellten wir fest, daß man in der Badewanne Platz genug zum Schwimmen hatte.
»Oh, das ist ja fabelhaft«, sagte meine Braut mit großen Augen. »Aber … können wir es uns wirklich erlauben, Liebling?«
»Was ist denn schon Geld, Honey? Schließlich heiratet man nicht jeden Tag.«
[...]

Über Donald Hamilton
Donald Bengtsson Hamilton (1916–2006) wurde in Schweden geboren, emigrierte aber im Alter von acht Jahren mit seinen Eltern in die USA. Er schrieb sowohl Kurzgeschichten wie auch Westernromane, spezialisierte sich jedoch auf Kriminal- und Spionageromane.

Über dieses Buch
Um den Argwohn seines skrupellosen Gegners zu zerstreuen, geht Matt Helm® liebevoll ans Werk: Er flirtet mit seiner bezaubernden Kollegin. Als die auf mysteriöse Weise verschwindet, taucht eine Rivalin auf – und zeigt mörderische Krallen ...
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